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PRO LOG

Das Schnell boot, das in der kla ren Nacht über die wind-
ge peitsch te See fog, als kön ne es der Schwer kraft trot zen, 
dros sel te sei ne bei den Au ßen bor der, so bald das Leucht-
feu er von La Redo ute du Fa nal in Sicht kam. Gleich zei tig er-
lo schen alle Po si ti ons lich ter an Bord. Un ter halb des Leucht-
turms glitt es nur mehr im Schritt tem po da hin. Dicht an der 
Kai mau er, den Schat ten dort an kern der Schif fe aus nut zend, 
nahm das Boot Kurs auf die voll be leg te Ma ri na.

Der Skip per saß ge beugt hin ter der Steu er kon so le der 
nacht schwar zen Black Fin vom Typ Ele gance 10. Sein Kör-
per steck te in ei nem Neo  pren an zug. Eine wei te re Per son 
klet ter te ne ben ihm aus der Ka bi ne. Selbst die Be klei dung 
konn te nicht ver ber gen, dass es sich bei die ser um eine Frau 
han del te. Bei de tru gen schwar ze Kap pen, die le dig lich Au-
gen, Mund und Nase frei lie ßen.

Im Bug der Black Fin stand eine schwar ze Alu kis te, groß 
wie ein Ü ber see kof fer, mit Spann gur ten ge gen Er schüt te-
rung fest ge zurrt. Im Heck la ger te eine Bat te rie Zehn-Li ter-
Tauch fa schen.

In der Mit te des Ha fens ver brei ter te sich das Be cken hin 
zum Denk mal vor der Mai rie. Die bei den Elekt ro mo to ren 
brach ten viel leicht nicht die größ te Reich wei te, aber für 
eine Si tu a ti on wie die se hat te sie der Mann am Steu er aus-
ge wählt. Mit ho her Ge schwin dig keit schoss die Black Fin 
ele gant und na he zu ge räusch los über die von al len Sei ten 
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ein seh ba re Was ser fä che, bis sie mit der Au ßen wand ei nes 
Con tai ner schiffs un ter der Flag ge Pa na mas fast ver schmolz 
und ihre Fahrt wie der dros sel te.

Das Ziel lag nun di rekt vor ih nen. Eine au ßer ge wöhn lich 
schö ne, au ßer ge wöhn lich statt li che, au ßer ge wöhn lich teu re 
Yacht. Eine Sun see ker. An na belle, der Name des Schiffs, 
zier te das Heck. Der Skip per steu er te die Black Fin back-
bords ge gen die Yacht und ver täu te sie an ei nem der he rab-
hän gen den Fen der.

Die Ruhe, mit der der Mann sich an schlie ßend zum 
Tauch gang be reit mach te, ver riet den Pro fi. Un ter des sen 
ent nahm die Frau der Alu box sechs Pa ke te in der Form 
von Zi gar ren kis ten und schaff te sie hi nü ber zu dem Mann 
im Heck, der zum Tau chen voll stän dig aus ge rüs tet auf ei-
ner der Luft kam mern des Boo tes saß, be reit, sich rück wärts 
ins dunk le Was ser des Ha fen be ckens glei ten zu las sen. Das 
Pfei fen des Win des in den Mas ten der gut ver täu ten Boo te 
über tön te je des an de re Ge räusch. Für ir gend et was muss der 
Tra mon ta ne ja gut sein, dach te der Mann, be vor er un ter die 
Yacht tauch te, wo er die Spreng la dung mit si che rer Hand 
an brach te.

Nur fünf zehn Mi nu ten spä ter sah man ein schwar zes Boot 
mit zwei Schat ten an Bord der of fe nen See ent ge gen fie gen. 
Man hät te aber auch den ken kön nen, Wind, Wel len und da-
hin stie ben de Wol ken fet zen vor dem Ball des Mon des hät ten 
eine Sin nes täu schung her vor ge ru fen, denn schau te man er-
neut, sah man dort nur noch die bei den Leucht tür me und 
die da hin ter lie gen de schwar ze Flä che des Mit tel meers.
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KAPITEL 1

Ein ge wal ti ger Krach riss Perez aus dem Schlaf. Der Wind 
hat te ei nen der mor schen Schlag lä den aus der Ver an ke-
rung ge ris sen und ge gen die Haus wand knal len las sen. Die 
Schar nie re quietsch ten, Son nen licht fu te te den klei nen 
Raum.

»Nein«, füs ter te der kor pu len te Mann in sei ne Na cken-
rol le und warf sich em pört auf die an de re Sei te. Alle Ver su-
che, in den un ter bro che nen Traum zu rück zu fin den, schei-
ter ten. Das Un ab än der li che ak zep tie rend, er hob er sich 
we nig spä ter und wat schel te auf sei nen kur zen Bei nen hi-
nü ber zum Fens ter. Er schob die Gar di nen bei sei te und half 
sei nem mas si gen Bauch auf die Fens ter brüs tung. Nach-
dem er den Stö ren fried mit hil fe des grü nen Rei ters wie der 
fest ge stellt hat te, drück te er auch den zwei ten Schlag la den 
bei sei te und streck te den Kopf aus dem Fens ter. So fort ver-
such te der Wind sei ne Haa re in Rich tung Meer da von zu tra-
gen.

»Ver fuch ter Tra mon ta ne«, brumm elte er. Der von den 
Ber gen he rab fal len de Wind war ty pisch für die Côte Verme-
ille, die sen Küs ten ab schnitt zwi schen Col lio ure und Cer-
bère, wo die Aus läu fer der Py re nä en steil ins Meer ab fie len.

Bany uls-sur-Mer lag ziem lich ge nau in der Mit te die ses 
letz ten Stücks Frank reich. Doch war das tat säch lich noch 
Frank reich? Gin ge es nach den Ein hei mi schen, wür de das 
ge sam te Dépar tem ent Pyr énées-Orien ta les gar nicht zur 
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Gran de Na ti on ge hö ren. Spa ni en war es für sie al ler dings 
auch noch nicht. Wenn gleich die Gren ze kei ne zehn Ki lo-
me ter Luft li nie ent fernt lag. Man be fand sich ganz einfach 
im fran zö si schen Teil Ka ta lo ni ens, in Cat alunya del Nord.

Und Perez, Sohn ei nes spa ni schen Va ters und ei ner fran-
zö si schen Mut ter, war ein hun dert Pro zent Cat alán.

An den Wind aber wür de er sich in hun dert Jah ren nicht 
ge wöh nen, ob er nun Tra mon ta ne oder Tra munt ana hieß. 
Ei nen Tag lang konn te man das ver damm te Zer ren an al lem 
und je dem gut er tra gen, nach zwei Ta gen wur de der Wind 
zum un ver meid li chen Ge sprächs stoff un ter den Ein hei mi-
schen, ab Tag Num mer sie ben je doch wur de bloß noch da-
rü ber ge fucht. Dau er te der Sturm län ger als eine Wo che, 
wur den die Men schen ver rückt.

»Noch im mer die ser ver damm te Tram, Perez. Hun dert-
acht zig Stun den ki lo me ter am Cap Béar, ist das nicht zum 
Ver rückt wer den? Mei ne Schwie ger mut ter ver lässt das Haus 
nicht mehr.«

Der Post bo te auf sei nem gel ben Rol ler sah zu Perez hi-
nauf und schick te dem Ge sag ten eine Ges te der Ver zweif-
lung hin ter her.

»Bring sie doch um die Ecke«, ent geg ne te Perez und 
kratz te sich den nack ten Bauch. Wie ernst er es mit die ser 
Auf for de rung mein te, war sei nem Ge sichts aus druck nicht 
zu ent neh men. Der Post bo te schien den Vor schlag ernst haft 
in Er wä gung zu zie hen. Schließ lich war Perez nicht ir gend-
wer in Bany uls-sur-Mer. Für ei nen Mo ment ver sank er in 
den An blick sei ner stau bi gen Turn schu he, be vor er sich wie-
der auf den Rol ler schwang, um die drei Me ter zum Brief-
kas ten von Ma dame Ar gen teuil, Perez’ schein to ter Nach ba-
rin, knat ternd zu rück zu le gen.

Perez ver such te ver geb lich, am Stand der Son ne die Zeit 
ab zu le sen. Er deu te te dem nächs ten Pas san ten durch ein 
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Tip pen auf sein lin kes Hand ge lenk an, die ser möge ihm die 
Uhr zeit nen nen.

»Kurz vor elf, Mon si eur.«
Ein Frem der. Nie mand hier ver wen de te eine sol che An-

re de.
Kaum war ihm die Di men si on der Ant wort so rich tig be-

wusst ge wor den, mel de te sich auch schon sein Ma gen mit 
ei nem lang ge zo ge nen Knur ren. Zeit, ei nen neu en Tag zu 
be gin nen.

Perez zwäng te sich un ter die Du sche, die für an de re 
Men schen als ihn kon zi piert wor den war, für Men schen, 
de nen der Body-Mass-In dex mehr be deu te te als fet te Wein-
berg schne cken oder saf ti ge Pas te ten, und ver such te, sich 
in der en gen Ka bi ne, so gut es ging, ab zu sei fen. Da nach 
klaub te er die Klei dung vom Vor tag vom Ca napé, zog 
Shorts und Hemd über, schlüpf te in sei ne Slip per und ver-
ließ das Haus.

Vor der Tür lief er sei ner Toch ter in die Arme.
»Sa lut Perez«, rief die se fröh lich und ver voll stän dig te 

ihr hüb sches Ge sicht mit ei nem Lä cheln. Sie hat te in etwa 
Perez’ Kör per grö ße, was ih nen bei den Be grü ßungs küs-
sen auf die Wan gen ent ge gen kam. Auch sonst hat ten sie 
viel Ähn lich keit mit ei nan der, be haup te ten die Leu te. Die 
Far be der Au gen etwa oder die Form der Nase. »Du bist 
spät dran«, sagte sie und schüt tel te da bei ih ren Pa gen-
kopf wie einst Mire ille Ma thieu. Al ler dings war ihr Haar 
wei zen blond und nicht schwarz wie das der Dem ois el le 
d’Avig non.

Perez schien zu über le gen, be vor er durch ein Zu cken der 
Schul tern an deu te te, dass er dazu keine Meinung hatte.

»Sa lut Ma rie«, sag te er. »Was machst du hier?«
»Mich von dir ver ab schie den.« Sie be merk te sei nen rat lo-

sen Au gen auf schlag und lach te laut. »Papa, du hast es schon 
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wie der ver ges sen. Maman und ich ver rei sen in zwei Stun-
den.«

»Aber was denn …«
»Nach Gre nob le, wie je des Jahr.«
»Ski fah ren«, jetzt fiel es Perez wie der ein.
»Ja aa, Papa«, sag te sie ge dehnt, »ich weiß, du kannst es 

nicht ver ste hen, dass man frei wil lig in den Schnee fährt.«
Perez stell te fest, und dies nicht zum ers ten Mal, dass 

sich al lein beim Ge dan ken an Mi nus gra de sei ne Haut zu-
sam men zog.

»Stimmt«, sag te er tap fer den Käl te schau er ig no rie rend. 
»Wie lan ge bleibt ihr?«

»Vier zehn Tage, wie je des Jahr, seit ich drei bin.«
Er um arm te sei ne Toch ter, als wür de sie nicht vier zehn 

Tage, son dern die sel be An zahl an Jah ren fort blei ben, und be-
eil te sich, das Ze re mo ni ell hin ter sich zu brin gen. Ab schie de 
wa ren nichts für sei ne Ner ven. Tap fer wünsch te er sei ner ge-
lieb ten Ma rie-Hélène ei nen traum haf ten Ur laub und hör te 
sich doch tat säch lich ein füch ti ges »Ski heil« mur meln.

»Dan ke, Papa, hab du auch ein paar schö ne Tage.«
»Hm«, brumm elte Perez, wäh rend die jun ge Frau be-

reits in ei ner Sei ten stra ße ver schwand. Er sam mel te sich 
für ei nen Mo ment, steck te sich eine Zi ga ret te an und ging 
schließ lich die ab schüs si ge Rue Édou ard Branly hi nab zur 
Rue Saint-Pi erre.

Trotz klei ne rer und grö ße rer Bau sün den in den Rand-
zo nen war Bany uls doch ein wun der ba rer Fle cken Erde, 
stell te er wie je den Tag er freut fest. Be son ders wenn die 
Son ne noch nicht zu hoch stand und al les in die ses ma gi-
sche Licht tauch te, für das die Côte Verme ille be rühmt war. 
Zi trus duft über strahl te das Pot pour ri der üp pig blü hen den 
Ve ge ta ti on. La ven del, Jas min und die gro ßen Schnee ball-
hecken.
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Aus der Pois sonn erie rief man ihm ein »Gu ten Mor gen, 
Perez« hin ter her, wäh rend eine Frau, die ihr Ge mü se in der 
Fuß gän ger zo ne ver kauf te, ihm im Vor bei ge hen ei nen Zet tel 
mit ei ner Be stel lung zu steck te. Der Be sit zer des Schreib wa-
ren la dens lief un ter dem Ge läch ter der üb ri gen La den be sit-
zer ei nem sei ner Post kar ten stän der hin ter her, den der Tram 
vor sich her trieb.

Be vor Perez das Café er reich te, warf er ei nen Blick hi-
nü ber zum Strand. Auf den Bän ken rund um die Skulp tur 
der Sard ana-Tän zer hock te eine klei ne Grup pe Ob dach lo ser 
und stieß aus Drei-Li ter-Fla schen auf ei nen wei te ren Tag 
un ter süd li cher Son ne an. Vie le von ih nen stamm ten aus 
Deutsch land, von wo sie sich, ver läss lich wie die Zug vö gel, 
je des Jahr in den Sü den durch schlu gen, um dem frost kal-
ten Win ter ih rer Hei mat zu ent ge hen. Die Ein hei mi schen 
ver such ten sie mit al len Mit teln zu ver trei ben, was nicht ge-
lang, weil die Stadt ein Ein se hen hat te und den Frem den 
eine Un ter kunft für die Nacht ge währ te. Perez hat te sich 
sehr da für ein ge setzt.

»Sa lut Perez!«
Perez nick te dem Wirt gruß los zu, be vor er sich ei nen vor 

Wind, Son ne und Mit bür gern ge schütz ten Platz im In ne ren 
der Bar such te. Es roch nach frisch ge brüh tem Kaf fee und 
Rei ni gungs mit tel. Über dem ge schwun ge nen Tre sen fim-
mer ten zwei Plas ma bild schir me. Ein Fuß ball spiel links, ein 
Pfer de ren nen rechts. Sel ten gab es an de res als Sport, höchs-
tens noch Mu sik vi de os oder Nach rich ten sen dun gen – im-
mer ohne Ton, so woll te es die Ge wohn heit in die ser Zu-
fuchts stät te der Ein hei mi schen vor den Tou ris ten. Kurz vor 
den Toi let ten, am Ende des quad ra ti schen Raums, konn te 
man in al ler Ruhe sei ne Wett schei ne aus fül len und ein lö-
sen. Am Tisch ge gen über spiel ten alte Män ner Rami, um 
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Geld selbst ver ständ lich, sonst hät te es den wett- und spiel-
süch ti gen Ban yulencs kei nen Spaß ge macht.

Der Wirt brach te Perez eine gro ße Tas se Café au lait. Dazu 
leg te er ei nen Sta pel Ta ges zei tun gen, von de nen sich Perez 
al ler dings nur für die fran zö si sche Libé ra ti on, die ka ta la ni-
sche La Van guar dia und den L’Indé pen dant, das klei ne Re gi o-
nal blatt aus Per pig nan, in te res sier te. Au ßer dem stell te Jean-
Mar tin, der Ju ni or chef des Café le Cat alan, noch ei nen Korb 
mit fri schen Crois sants vor Perez auf den Tisch. Es wa ren 
nicht die bes ten Hörn chen, die an der Côte zu be kom men 
wa ren, selbst der Kaf fee war bes ten falls Mit tel maß. Aber das 
Cat alan war die nächst ge le ge ne Bar zu Perez’ Woh nung. Nie-
mals wäre ihm in den Sinn ge kom men, am frü hen Mor gen 
mehr Schrit te zu tun als un be dingt not wen dig – so schlecht 
wa ren die Crois sants nun auch wie der nicht.

Perez’ Lau ne stieg mit je dem Bis sen. Nach zwei Hörn-
chen, dem Milch kaf fee und den wich tigs ten Nach rich ten 
des Ta ges rich te te er sich auf, strich sich ge nuss voll über 
den Bauch und ließ ei nen Seuf zer des Wohl be ha gens er-
klin gen. Er warf ei nen Blick aus dem Fens ter. Der Wind prü-
gel te Pla ta nen und Pal men glei cher ma ßen, aber die Son ne 
schien ihm di rekt aufs Ge sicht. Was ma chen bloß all die ar-
men Men schen, die an ders wo le ben, an solch ei nem herr li-
chen Mor gen, frag te er sich nicht zum ers ten Mal in sei nem 
nun schon neun und fünf zig Jah re an dau ern den Le ben.

Be reit für den Tag, zog er sein No tiz buch aus der Brust-
ta sche und sah nach, was un auf schieb bar war und was 
noch et was Zeit hat te. Eine Rei he von Na men, hin ter den 
meis ten von ih nen der Buch sta be »C«, was für Creus stand, 
den Wein, der die Ba sis sei nes über schau ba ren Wohl stan-
des bil de te. Die an de ren er le senen Spe zi a li tä ten, Schne-
cken, Schin ken, Würs te, Spi ri tu o sen, run de ten das Sor ti-
ment le dig lich ab. Der Creus aber war un ter den Wei nen, 
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was der ech te spa ni sche Saf ran un ter den Ge wür zen dar-
stell te: der Gip fel al len Ge nus ses. Und das Knap per wer-
den des wei ßen Gol des trug nur umso mehr zu sei nem 
My thos bei.

Perez’ Mo bil te le fon mel de te sich mit der Me lo die ei nes 
Sard ana-Klas si kers, die an ei nen schwer mü ti gen Tan go er-
in ner te. Ei gent lich ig no rier te er die Stö rung ger n, vor al lem, 
wenn er früh stück te, zu Mit tag oder zu Abend aß. Aber an 
ei nem solch schö nen Mor gen und bei so blen den der Lau ne 
konn te man schon mal eine Aus nah me ma chen.

»Ja bit te?«, seufz te er.
Er lausch te und zähl te, noch be vor das Te le fo nat be en det 

war, Geld auf den Tisch, quetsch te sich aus der Bank und 
ver ließ die Bar schnel len Schrit tes.

Drau ßen lief er Bert rand Valo teau über den Weg. Ein Kar-
ri e rist, der erst vor ei ni ger Zeit die Lei tung der Spar kas se 
über nom men hat te und sich seit her be müh te, ein ge wich-
ti ger Player im dörf i chen Spiel um Ein fuss und Macht 
zu wer den. Noch be vor der Spar kas sen di rek tor sei ne Be-
schwer de über die sich stän dig ver zö gern de Lie fe rung vor-
brin gen konn te, wink te Perez be reits ab.

»Nicht jetzt, Bert rand.«
»Was ist denn los?«, frag te Valo teau und setz te sein 

dümms tes Ge sicht auf.
Perez ließ ihn ste hen, es war kei ne Zeit zu ver lie ren, nicht 

wenn es um Ma ri an ne ging. Sté pha nie, de ren Toch ter, war 
am an de ren Ende der Lei tung ge we sen und hat te ihn ge be-
ten, so fort zu kom men.

»Nun sieh sich ei ner das an«, stieß Perez her vor, vom schnel-
len Gang et was au ßer Atem. Er blick te die un zäh li gen Stu-
fen der Rue Nap oléon hi nauf. Auf Höhe der Rue Fré déric 
Mist ral über spann ten bun te Fähn chen die Stra ße. Da run ter 
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ein Men schen auf auf. »Was hat sie sich denn jetzt wie der 
aus ge dacht?«, sprach er halb laut vor sich hin und setz te ein 
be lus tig tes Grin sen auf. »Die ses ver rück te Weib.«

Un ter Schnau fen er klomm er die kunst voll ge mau er-
ten Stu fen und blieb ei nen Ab satz un ter halb des Auf ruhrs 
ste hen. Nach dem er fest ge stellt hat te, dass man von die ser 
Stel le aus kei nen gu ten Blick auf das Ge sche hen hat te, lief 
er die Rue C. Pel le tan bis zur nächs ten Ecke hi nun ter und 
folg te von dort der Rue Riche lieu durch eine Rechts kur ve, 
bis er ober halb des Gesch ehens wie der auf die Nap oléon 
stieß.

Keu chend ließ er sich auf ein Mäu er chen sin ken. Was 
von Mee res ni veau aus noch wie eine Ket te aus bun ten Gir-
lan den an ge mu tet hat te, war bei kla rem Blick auf die Sze ne-
rie eine An ei nan der rei hung von Büs ten hal tern al ler Far ben 
und For men.

»Über legst du, wel che von de nen du schon mal ge öff net 
hast?«, frag te eine Stim me in sei nem Rü cken. Chris to pher 
Ryan, Eng län der und Nach bar von Ma ri an ne, lach te schep-
pernd. »Wenn man nur wüss te, was sie da mit be zweckt.«

»Ich habe kei nen blas sen Schim mer«, japs te Perez. »Aber 
sieht es nicht wun der bar aus? Ein klei nes Kunst werk.«

Ryan deu te te auf die Rei he der Schau lus ti gen. »Selbst die 
Po li zis ten ha ben ih ren Spaß. Ganz im Ge gen satz zu den an-
we sen den Da men. De nen scheint die BH-Show weit aus we-
ni ger zu ge fal len.«

»Ach was. Der Ein zi ge, der et was be tre ten drein schaut, 
ist un ser Neu er.« Perez deu te te mit der Kinn spit ze auf den 
El säs ser, der sich noch im Hin ter grund hielt. Si cher hat te er 
bei sei nem ers ten Ein satz auf et was Ein deu ti ge res ge hofft 
als das hier.

Im Ein gang ih res Hau ses stand, er ho be nen Haup tes, 
Ma ri an ne Fin ken, wie einst ihre fran zö si sche Na mens cou-
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si ne auf Eu gène Del acroixs Ge mäl de Die Frei heit führt das 
Volk. »Die Deut sche«, wie sie im mer noch ab fäl lig ge ru fen 
wur de, ob wohl sie seit über zwan zig Jah ren in Bany uls-sur-
Mer leb te.

Als habe er nur auf Perez’ Auf tau chen ge war tet, schob 
in die sem Mo ment Kom mis sar Bou cher die Schau lus ti gen 
bei sei te, um sich vor Ma ri an ne auf zu bau en. De ren Ge sicht 
strahl te vor An griffs lust.

Was für eine Frau!, dach te Perez. Sie kann ten sich nun 
schon so lan ge. Be reits vor der Ge burt von Ma ri an nes Toch-
ter hat ten sie zum ers ten Mal eine Nacht mit ei nan der ver-
bracht. Ge le gent li cher Sex war ge blie ben, viel wich ti ger war 
aber, dass sie mit den Jah ren zu wirk lich gu ten Freun den ge-
wor den wa ren, zu Ver trau ten.

Was Bou cher in die sem Au gen blick zu Ma ri an ne sag te, 
konn te Perez nicht hö ren; dass das Ge spräch zu neh mend 
hef ti ger wur de, be merk te man al ler dings, auch ohne ein 
Wort zu ver ste hen. Es en de te ab rupt. Ma ri an ne trat ei nen 
Schritt zu rück und schlug dem Neu en die Haus tür vor der 
Nase zu. Sein da rauf hin durch die Luft sau sen der, die Li nie 
der Büs ten hal ter nach zeich nen der Zei ge fin ger ließ kei nen 
Zwei fel, wie sei ne An wei sung lau te te: Weg mit die ser Pro-
vo ka ti on!

Un ter lau tem Ge mur re der Ban yulencs und »Bra vo«-Ru-
fen der Bany ulenc ques stieg ein Be am ter ge mäch lich auf 
eine Lei ter und durch trenn te die Schnur auf sei ner Sei te der 
Stra ße. Da rauf rutsch ten die fei nen Des sous von der nun 
senk recht he rab hän gen den Lei ne und bil de ten ei nen Tex til-
hau fen zu Fü ßen ei nes an de ren Be am ten, der ob die ser de-
li ka ten Be weis stü cke prah le risch in die ver sam mel te Men ge 
strahl te. Al ler dings nur, bis sich zwei Stock wer ke über ihm 
das Fens ter öff ne te.

»Bringt mir bit te ei ner von euch mei ne BHs wie der rauf 
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oder be nö tigt der Herr Kom mis sar sie noch für sei ne Re-
cher chen?«, rief Ma ri an ne zor nig.

Der Po li zist klaub te die Wä sche stü cke vom Bo den, be vor 
er un ter dröh nen dem Ge läch ter die Tür klin ke mit dem Ell-
bo gen nie der drück te und im Haus ein gang ver schwand.

Von all dem be kam Bou cher schon nichts mehr mit. Von 
sei nem Lo gen platz aus sah Perez nur noch des sen fat tern de 
U ni form ja cke, als er sich schnel ler als all die an de ren dem 
Ende der Rue St.Pi erre nä her te.

Die Men schen men ge zer streu te sich rasch in alle Him mels-
rich tun gen. Ein zig ein jun ges Mäd chen und der groß ge-
wach se ne Engländer blie ben vor dem Haus von Ma ri an ne 
Fin ken zu rück.

»Sté pha nie«, rief Perez und wink te ihr zu. Leicht füßig 
nahm sie die Stu fen hi nauf zu ihm.

Sie gab ihm ei nen Kuss auf die Wan ge und leg te ih ren 
Kopf an sei ne Schul ter. Perez schnipp te die Zi ga ret te weg 
und nahm das Mäd chen in den Arm. Ne ben Ma rie-Hélène 
war Sté pha nie Fin ken sei ne zwei te Toch ter, auch wenn er 
nicht ihr leib li cher Va ter war. Er un ter schied nicht zwi schen 
Bluts ban den und er wähl ten Töch tern.

»Na, na. Wa rum denn die Trä nen?«
»Perez, wa rum macht sie das im mer?« Sie schluchz te, 

dann trock ne te sie sich mit den Hand bal len die Trä nen.
»Nun be ru hi ge dich erst ein mal wie der.«
»Das ist so ek lig, ich has se sie.«
»Aber nein, du hasst sie nicht.« Er hielt ihr ein Ta schen-

tuch hin. »Das wird schon wie der. Weißt du, was die se Ak-
ti on be deu ten soll te?«

»Sie hat es ja laut und deut lich he raus ge schrien und mit 
ih rem Trans pa rent ge we delt!« Perez blick te sie fra gend an. 
»Die Po li zis ten ha ben es kon fis ziert«, er klär te sie.
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»Und was stand da rauf?«
»KEI NE HA FEN ER WEI TE RUNG IN BANY ULS.« Sie 

schiel te zu ihm hoch. »Du machst ein dum mes Ge sicht. 
Haha. Voll lus tig.« Jetzt lach te sie.

»Hab ich hier ir gend was ver passt?«, frag te er und dreh te 
sich zu dem Eng län der um.»Hast du eine Ah nung, wo rü ber 
Sté pha nie spricht?«

»Ich bin kein Bany ulenc«, ant wor te te Ryan und zuck te et-
was zu the at ra lisch mit den Ach seln.

»Da ist ir gend so ein Kerl, der den Ha fen ver grö ßern will, 
da mit mehr Boo te oder grö ße re Boo te nach Bany uls kom-
men kön nen«, sag te Sté pha nie. »Da von musst du doch wis-
sen, Perez. … Maman will je den falls et was da ge gen un ter-
neh men. Weil dann al les noch teu rer wird, sagt sie, und 
au ßer dem müss te da für ein Teil der Réserve Na tu rel le ge op-
fert wer den. Das eben war bloß der An fang.«

Perez kratz te sich den Bauch. »Eine Ha fen er wei te rung?«, 
frag te er kons ter niert. »Wenn so et was zur De bat te stün de, 
dann hät ten wir im Stadt rat da rü ber dis ku tiert. … Nein, das 
kann ich mir nicht vor stel len. Bist du si cher, dass du das al-
les rich tig ver stan den hast?« Sie sah ihn böse an. »Oh, Par-
don, ich mei ne na tür lich, ob du dich nicht viel leicht ver hört 
hast?«

Sté pha nie zog die Mund win kel nach un ten, als wol le sie 
sa gen: Schon mög lich, aber nicht sehr wahr schein lich.

»Na gut.« Er klatsch te in die Hän de. »Ich wer de mal mit 
ihr spre chen. Aber jetzt ist kein gu ter Moment da für, wir 
ken nen ja dei ne Mut ter, ge ben wir ihr Zeit, sich zu be ru hi-
gen.«

Wie zur Be stä ti gung brüll te Ma ri an ne in die sem Au gen-
blick nach ih rer Toch ter. Das Mäd chen zuck te zu sam men. 
»Ich hau ab, wenn das so wei ter geht. Sie macht mich ver-
rückt.«
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»Quatsch. Sie hat si cher wie der ihre Mig rä ne. Aber ver-
sprich mir, wenn du je mals weg lau fen soll test, dann kommst 
du zu al ler erst zu mir.«

Perez blieb noch eine Wei le sit zen und dach te über das 
nach, was er so e ben ge hör te hat te. Schließ lich drück te auch 
er sich hoch und stieg ge mäch lich die Trep pen wie der hi-
nun ter. Un ter ihm lag das strah lend hel le Dorf. Die Mit-
tags son ne ver wan del te das tief blaue Was ser in ein Meer aus 
Kris tall. Ein ganz nor ma ler Tag in Bany uls-sur-Mer, al ler-
dings ei ner un ter dem Ein fuss des Tra mon ta ne.
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KAPITEL 2

Um zu Bett zu ge hen, war es noch ein we nig früh. Nicht nur 
des halb ent schied sich Perez, Ma ri an ne ei nen Be such ab zu-
stat ten. Viel leicht ge lang es ihm, in Ruhe ei nen Wein mit ihr 
zu trin ken und da bei he raus zu fin den, was der gan ze Auf-
ruhr ei gent lich soll te.

Am Nach mit tag hat te er ei ni ge un auf schieb ba re Kom mis-
si o nen zu ge stellt und ne ben bei ver sucht, et was über die sen 
omi nö sen Ha fen aus bau he raus zu fin den. Schließ lich konn te 
man über Ma ri an ne und ihre Freun de den ken, was man 
woll te, bis her hat te noch im mer ein Fun ken Wahr heit in ih-
ren Ent hül lun gen ge steckt. So hat ten sie lan ge, be vor es öf-
fent lich wur de, he raus ge fun den, dass eine nicht un we sent li-
che Par zel le in Mas Reig, ober halb von Bany uls, als Bau land 
aus ge wie sen wer den soll te, ob wohl da für al ter Baum be stand 
ge op fert wer den muss te. Sie hat ten vor dem Rat haus de mons-
t riert, nach dem ruch bar ge wor den war, dass der völ lig un sin-
ni ge Kreis ver kehr am Orts ein gang von Bany uls aus schließ lich 
des halb ge baut wer den soll te, um der ein zi gen Groß kel le rei 
des Or tes eine gut er reich ba re Zu fahrt zu ge währ leis ten.

Nein, Ma ri an ne war al les an de re als eine Ver schwö rungs-
the o re ti ke rin. Perez war si cher, dass an die ser Ha fen ge-
schich te et was dran sein muss te. Was ihn är ger te und sei-
nen an sons ten eher un ter ent wi ckel ten Ehr geiz an sta chel te, 
war, dass er rein gar nichts in die ser Sa che hat te he raus fin-
den kön nen.
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Ma ri an ne öff ne te, als hät te sie sei ne An kunft be reits er-
war tet.

»Da bist du ja end lich.« Sie strich sich die Lo cken aus 
dem Ge sicht und schlug Perez zur Be grü ßung mit dem 
Hand rü cken ge gen den Bauch.

»Ja«, sag te Perez und trat über die Schwel le.
»Kommst du mit hoch auf die Ter ras se?«, rief sie ihm we-

nig spä ter aus der Kü che zu.
»Bei dem Sturm?«
»Na wenn schon!«
Der Tra mon ta ne war das eine, was ge gen ei nen Abend 

auf der Dach ter ras se sprach, das an de re wa ren die stei len 
Stie gen, die ei ner Hüh ner lei ter gli chen.

»Ich geh erst noch mal zur Toi let te.«
Er hör te ihr La chen in sei nem Rü cken. Sie wuss te, wa-

rum er das tat. Pin keln zu müssen war ein viel zu ge rin-
ger An lass, um sich der Tor tur des Ab- und Wie der auf stiegs 
aus zu set zen, des halb er le dig te er gern al les, was even tu ell 
zu er le di gen war, be vor er sich da ran mach te, den Tour de la 
Ma ri an ne, wie er ihn ins ge heim nann te, zu be stei gen.

Mit ge rö te ten Wan gen zwäng te er sich we nig spä ter 
durch die nicht ein mal manns ho he Luke zur Ter ras se. So-
fort zerr te der Wind an sei ner Klei dung und verwu schel te 
sein Haar. Den noch ver stand man, wa rum es Ma ri an ne bei 
Wind und Wet ter hier he rauf zog. Die Aus sicht über die weit 
ge schwun ge ne Bucht und das fried lich da lie gen de nächt li-
che Dorf war gran di os. Als Zu ga be er hielt man den Duft 
der Kirsch blü ten, ge mischt mit dem Jod ge ruch des Mee res.

Er war te te, bis sich sei ne Au gen an die Dun kel heit ge-
wöhnt hat ten. Dann ließ er sich ne ben Ma ri an ne, die wind-
ge schützt vor dem Gie bel des an gren zen den Hau ses hock te, 
zu Bo den plump sen und lach te er leich tert auf.

»Ich hof fe, es gibt aus rei chend küh len Wein.«
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»Warm wird er hier oben nicht«, ent geg ne te sie.
In der nächs ten hal ben Stun de plau der ten sie über al les 

und nichts und um schiff ten da bei das ei gent li che The ma 
wie ein Skip per die Un tie fen vor dem Cabo de Creus. Sie ta-
ten so, als wäre dies ein Tag wie je der an de re ge we sen.

Das hat te Tra di ti on. Perez tat sich schwer, Prob le me di-
rekt an zu spre chen. Wuss te aber an de rer seits, dass Ma ri-
an ne es ihm nicht durch ge hen ließ, zu knei fen. Er war te te 
auf den rich ti gen Au gen blick. Ma ri an ne blieb vor erst ge las-
sen. Sie kann te ih ren Perez.

»Gibst du mir noch et was Wein?«, frag te er nach ei ner 
wei te ren Zi ga ret te.

»Du hast fast schon die gan ze Fla sche leer ge trun ken.«
»Seit wann kont rol lierst du mei nen Al ko hol kon sum?«
»Tu ich ja gar nicht«, sie gab ihm ei nen Kuss. »Den glei-

chen noch mal?«
»Wenn du viel leicht ei nen Ro ten hät test? … Oder ei nen 

Punsch?«
»Du frierst doch nicht etwa?«
»So eine Fra ge kann nur eine Deut sche stel len. Wirk lich, 

Ma ri an ne. Wir ho cken mit ten im Win ter bei ei si gem Tra-
mon ta ne auf dem Dach… Fehlt bloß noch, dass es an fängt 
zu schnei en. Wie soll te ich da nicht frie ren?«

»Es ist Mit te Ap ril, Perez. Kurz vor Os tern.« Sie schüt-
tel te den Kopf. »Ich hole dir ei nen Rec to rie, was hältst du 
da von?«

Perez grunzte zu frie den. »Ei nen Ori en ta le, wenn du hast, 
der täte mir jetzt gut. Und von der an de ren Sei te wärmst du 
mich, ma belle.«

 »Wol len wir viel leicht mal über heu te Nach mit tag re den? 
Ich brau che näm lich dei ne Hil fe, du stu rer Hund.«

»Bit te nicht!« Perez schüt tel te den Kopf. »Lass uns über 
Wein spre chen oder über gu tes Es sen, über den Tram oder 
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ir gend was an de res. Du warst schon lan ge nicht mehr im 
Con ill.«

Das Con ill amb Carg ols ge hör te Perez, seit er es vor etwa 
zehn Jah ren ei nem Ma rok ka ner ab ge kauft hat te, der das 
Land in al ler Eile ver las sen muss te. Das klei ne Res tau rant 
mit sei nen nur fünf zehn Plät zen bil de te die ide a le Er gän-
zung zu Perez’ De li ka tes sen im port, au ßer dem er setz te es 
ihm die ei ge ne Kü che, wes halb er die in sei nem Ap par te-
ment so fort nach Ein zug in eine Ab stell kam mer um ge wan-
delt hat te. Perez wohn te mehr oder we ni ger in dem Lo kal, 
dort aß er, wärm te sich auf und be sprach sich mit Ha ziem, 
sei nem Koch und Freund. Nur zum Schla fen ging er nach 
Hau se.

»Wo her willst du das wis sen?«
»Ha ziem hat nach dir ge fragt, er macht sich Sor gen. 

Dei ne Klei ne ist häu fi ger da als du …«, sag te Perez und rich-
te te sich auf. »Ap ro pos: Über Sté pha nie müs sen wir re den, 
das ist viel wich ti ger.«

»Wuss te ich’s doch!« Ma ri an ne stand jetzt di rekt über 
ihm, die Hän de in die Hüf ten ge stemmt. »Denkst du, ich 
hät te euch bei de nicht ge se hen, wie ihr heu te Mit tag da un-
ten vor dem Haus zu sam men ge hockt und ge tu schelt habt? 
Hat sie sich wie der bei dir aus ge heult? Über ihre blö de 
Mut ter?«

»Ra ben mut ter.«
»Ich?« Ma ri an ne beug te sich zu ihm he rab und pack te 

ihn am Hemd kra gen. »Ich?«, wie der hol te sie noch lau ter. 
»Ich soll eine Ra ben mut ter sein?« Sie zerr te ihn an den 
Rand der Ter ras se und zeig te nach ei nan der auf die Ge bäu de 
in ih rer Nähe. »Wenn ich eine Ra ben mut ter bin, dann fin-
dest du dort hin ter je dem Fens ter eine wei te re, viel schlim-
me re Ra ben mut ter als mich. Ich tue al les, was ich kann, für 
Sté pha nie. Sie soll sich nicht im mer so an stel len, als leb te 
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sie in ei nem Wai sen haus mit lau ter bö sen Auf se hern und 
schlim men Ge schich ten.«

Mit die sen Wor ten ent ließ sie Perez aus ih rem Griff und 
stürm te be herzt die Stie gen hi nun ter.

Mit ei ner Fla sche Orien tale in der Hand trat sie kur ze Zeit 
spä ter wie der her vor. Schnell auf ge bracht, ja, das war Ma-
ri an ne, aber nie mals nach tra gend, nicht Perez ge gen über.

»Mer ci«, sag te Perez klein laut, nach dem sie ihm ein ge-
schenkt hat te, »setz dich zu mir und hör mir zu. Und kei ne 
Aus brü che mehr, ver sprich es.«

»Bist du ver rückt ge wor den? Wer bist du, mein Va ter?«
»Pssst. Ist ja schon gut. … Was war das für eine Ak ti on 

vor hin? Was be zweckst du da mit? Ich höre ein fach nur zu, 
ein ver stan den?« Er ver such te sich an ei nem zu cker sü ßen 
Lä cheln.

»Es in te res siert dich doch über haupt nicht.«
»Wäre ich dann so schnell ge kom men, heu te Mor gen?«
»Es war schon Mit tag.«
»Hät te ich sonst al les ste hen und lie gen las sen, wenn du 

mich nicht in te res sie ren wür dest?«
»Wir müs sen et was ge gen die sen Ha fen aus bau tun. Da-

rum geht es. Wir sind fest ent schlos sen, uns das nicht ge fal-
len zu las sen.«

Perez hielt die Au gen ei nen Tick zu lan ge ge schlos sen, 
der Wein war vor züg lich.

»Was ist?«, frag te Ma ri an ne scharf.
»Wer ist ›wir‹?«, be eil te er sich zu fra gen, weil ihm ge ra de 

kei ne bes se re Ant wort ein fiel.
»Frag doch nicht so blö de. Claire, Guil laume und ich. Du 

kennst mei ne Freun de.«
»Die bei den von der Tauch ba sis?« Perez schüt tel te sich. 

Gab es Un glaub li che res, als sei nen Kopf frei wil lig un ter 
Was ser zu ste cken?
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»Ich weiß, du magst das Meer nicht …«
»Boff«, sag te er und zog die Mund win kel nach un ten, als 

wol le er sa gen: Das kann man so nun auch wie der nicht sa-
gen. Und doch war es so.

»Die klei ne Blon de ist süß«, sag te Perez.
»Und er erst«, ent geg ne te Ma ri an ne. Sie pfiff durch die 

Zäh ne. »Wäre ich ein paar Jah re jün ger …«
»Da liegt das Pro blem dei ner Toch ter …« Perez biss sich 

auf die Zun ge. Er hat te doch nicht wie der da von an fan gen 
wol len. Nicht wie der an mer ken wol len, dass die frei zü gig 
ge leb te Se xu a li tät der Mut ter der he ran wach sen den Toch ter 
ziem li che Prob le me be rei te te. Dass er es nun doch wie der 
ge tan hat te, lag am Al ko hol. Un sinn, es lag an die sem ver-
damm ten Tra mon ta ne, er blies ein fach schon zu lan ge.

Ma ri an ne schwieg, was kein gu tes Zei chen war. Perez 
such te nach sei nem Handy und be leuch te te mit dem Dis-
play Ma ri an nes Ge sicht. Trä nen lie fen ihr über die Wan gen. 
Er nahm sie in den Arm. »Tut mir leid, Ma ri an ne, sei nicht 
böse.«

»Ich bin dir nicht böse. Manch mal weiß ich nur ein fach 
nicht mehr wei ter. Es ist mir al les zu viel. Frü her …«, sie 
brach ab.

»War al les ein fa cher, woll test du sa gen? Kann sein, ob-
wohl ich mei ne Zwei fel da ran habe. Je den falls hat Sté pha nie 
es sehr schwer ne ben ei ner so star ken Frau wie dir.«

»Quatsch«, sie drück te Perez von sich weg. »Du tust ge-
ra de so, als wä ren wir Kon kur ren tin nen und nicht Mut ter 
und Toch ter.«

»Komm, Ma ri an ne, da für bist du zu in tel li gent. In die-
sem Al ter seid ihr na tür lich auch Kon kur ren tin nen. Aber 
jetzt sag mir end lich, was du mit den gan zen BHs vor hat-
test. Und wie so über haupt BHs?«

»Ist doch völ lig egal. Haupt sa che, ich konn te mit ir gend-
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et was Auf merk sam keit er re gen. Und wenn sich in die sem 
ver klemm ten Kaff eine Frau zu ih rer Se xu a li tät be kennt, 
dann ist dir Auf merk sam keit aber so was von si cher. Au-
ßer dem … au ßer dem sa hen die BHs doch aus wie die Wim-
pel an ei nem Schiffs mast. Und Schiffs mas ten wirst du bald 
mehr zu se hen be kom men, als dir lieb sein kann … wenn’s 
nach de nen geht, je den falls!«

»Sag Auf re gung statt Auf merk sam keit, das trifft es bes ser. 
Alle ha ben da rü ber ge re det, wirk lich alle. Du hät test Gaill ard 
hö ren sol len.« Paul Gaill ard, der Bür ger meis ter des Or tes.

»Kann ich mir den ken, dass der sich em pört, zu min dest 
öf fent lich.«

»Alors«, sag te Perez, »wer will nun die sen Ha fen aus-
bau en und wes halb? Und das Wich tigs te: Wie so weiß ich 
nichts da von?«

»Das schwörst du, oder Perez?«
»Na tür lich!«, rief er ehr lich auf ge bracht. »Wie kommt ihr 

über haupt da rauf?«
»Claire! Sie hat zwei Gäs te aus mei nem Ho tel auf ei nem 

Törn be glei tet. Die Ty pen woll ten ein paar Tauch gän ge ma-
chen und such ten da für ei nen er fah re nen Guide, also ha ben 
sie sich an Claire und Guil laume ge wandt.«

Ma ri an ne ar bei te te für ei nen rei chen Schwe den, der 
in Bany uls ein Pri vat ho tel mit we ni gen ex klu si ven Zim-
mern be trieb. Sie nann te es stets mein Ho tel, weil sich der 
Schwe de dort so gut wie nie bli cken ließ. So sel ten je den-
falls, dass Perez ihn für ein Phan tom hielt. Die meis te Zeit 
des Jah res stand das Haus zu dem leer. Bei den we ni gen 
Gäs ten han del te es sich zu meist eben falls um Schwe den, 
be tuch te Men schen, die gern im ei ge nen Jet an reis ten und 
sich in Gir ona von ei nem Chauf feur am Flug ha fen ab ho len 
lie ßen. Das Haus lag völ lig un auf fäl lig am Ende ei ner Sack-
gas se mit ten im Ort.
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»Und was ist dann pas siert?«
»Sie ha ben den gan zen Tag auf dem Meer ver bracht. Mit-

tags ha ben sie sich von ei ner Bar kas se an Land brin gen las-
sen und dort in ei nem Strand res tau rant drei Stun den lang 
ge ta felt, wäh rend Claire sich an Bord mit ih rem Bagu ette 
be gnü gen muss te. Egal. Je den falls war Claire nach dem 
letz ten Tauch gang ge ra de da bei, die Ge rä te und An zü ge 
vom Salz was ser zu rei ni gen, wäh rend die bei den sich bei 
wei te ren Drinks un ter hiel ten. Und da bei hat sie es auf ge-
schnappt.«

»Claire spricht Schwe disch?«
Ma ri an ne schüt tel te den Kopf. »Eng lisch. Die bei den ha-

ben sich auf Eng lisch un ter hal ten.«
»Ich dach te, es wa ren Schwe den?«
»Habe ich nicht ge sagt. Sie ha ben Eng lisch ge spro chen, 

und Claire hat auf ge schnappt, dass sie sich mit ei nem »Maî-
tre« ei nig wä ren und die Ha fen er wei te rung be schlos se ne 
Sa che sei. Die Un ter schrif ten un ter dem Ver kaufs do ku ment 
wä ren nur noch Form sa che. Hörst du, was ich sage? Form-
sa che. Das be deu tet doch wohl, dass es fünf vor zwölf ist.«

»Mmmh.«
»Mehr hast du dazu nicht zu sa gen?«
»Ich den ke nach.«
»Was gibt es da nach zu den ken?«
»Eine gan ze Men ge. Wir brau chen ei nen Plan …«
»Ha! Dann bist du also da bei?«
»Was für ein Maî tre war das wohl, von dem die Ty pen ge-

spro chen ha ben?«
»Wir ha ben nur ei nen, der bei al len vo ran ge gan ge nen 

Schwei ne rei en im mer sei ne ma ni kür ten Fin ger im Spiel 
hat te.«

»Maré chal«, sag te Perez und hol te tief Luft.
»Mais oui! Dein gu ter Freund Maî tre Paul Maré chal.«
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»Aber nein.«
»O doch!«
»Er ist kein Freund, also wirk lich, Ma ri an ne, du ver drehst 

die Tat sa chen so lan ge, bis sie dir in den Kram pas sen.«
»Wie vie le von dei nen Fein schme cker eien ge hen denn an 

die sen noblen Herrn?«
»Na ja, also Paul ist … ein Fein schme cker, das ist rich tig.«
»Und wenn er nun die ser Maî tre ist? Dein fei ner Freund 

Paul? Was sagst du dann?«
»Zu nächst ein mal ist das nicht si cher. Es gibt noch wei-

te re No ta re in Bany uls.«
»Aber ja! Für den Fall, dass du ei nen Ge mü se gar ten ver-

kau fen willst, viel leicht. Für gro ße Trans ak ti o nen gibt es nur 
Maré chal und bas ta.«

»Es gibt gute No ta re in Ar ge lès, in Col lio ure, in Per pig-
nan. Na tür lich … ei ner aus Per pig nan wird es ge we sen sein. 
Wenn über haupt et was dran ist an die ser Ge schich te.«

»Was ge denkst du zu tun?«
»Ich höre mich mal um. Der Géné ral muss et was wis sen. 

Und viel leicht so gar Valo teau.« Er dach te an die mor gend-
li che Be geg nung. »Wenn es stimmt, muss ei ner da für die 
Koh le be reit stel len.«

»Noch so ein paar fei ne Her ren, un ser sab bern der Bür-
ger meis ter und die ser aal glat te Spar kas sen he ini, bra vo.«

»Also willst du nun, dass ich et was un ter neh me oder 
nicht?«

»Du fragst Gaill ard?«
»Ja, Ma ri an ne, ich fra ge Gaill ard. Gleich mor gen früh.«
»Habt ihr eine Sit zung?«
»Wenn es nur das wäre.«
»Also?«
»Gaill ard hat mich dazu ver don nert, mit ihm den neu en 

Chef der Gen dar me rie zu be grü ßen, als Ab ge sand ter der 
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Bür ger schaft so zu sa gen. Er will, dass ich die sem Straß bur-
ger Cré tin eine gan ze Kis te von mei nem Creus über rei che, 
als Will kom mens ge schenk. Hat man so was schon mal ge-
hört? Gleich ei nen gan zen Kar ton! Gaill ard weiß ge nau, was 
er da von mir ver langt.«

»Er wird wohl wis sen, wa rum er dich da rum bit ten kann.«
»Aber was soll denn das, Ma ri an ne? Ich ma che mei ne Ge-

schäf te, bon! Aber tue ich da mit je man dem weh?«
»Das hat ten wir schon.«
»Ja, das hat ten wir schon. Aber der schö ne Creus …«
»Du und dein Creus!« Sie schüt tel te den Kopf. »Sieh es 

mal an ders he rum: Im mer hin lernst du so den Neu en per-
sön lich ken nen. Ob wohl … ken nen müss test du ihn doch ei-
gent lich schon. Warst du nicht am ver gan ge nen Sonn tag bei 
sei ner In thro ni sa ti on?«

»Hm.«
»Du warst nicht da.« Sie strahl te ihn an.
»Nein.«
»Bra vo!«
»Nun ja, siehst du mal. Gibt es da für viel leicht eine klei ne 

Be loh nung?«
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KAPITEL 3

Sie tra fen sich vor dem Ge bäu de der Po li ce Mun ici pale. So-
gleich sah Perez sich schwe ren Vor wür fen aus ge setzt. Sei ne 
no to ri sche Un pünkt lich keit war das Ers te, was der Bür ger-
meis ter be män gel te, ein schma les Männ lein, des sen Hals 
aus ei nem viel zu wei ten Hemd kra gen rag te. Noch be vor er 
sich über Perez’, sei ner Mei nung nach, un an ge brach te Klei-
dung auf reg te. Perez ließ die Ti ra den des ers ten Bür gers sei-
ner Hei mat stadt mil de lä chelnd über sich er ge hen. So war 
der alte Gaill ard nun ein mal. Perez hielt ver ein bar te Zei ten 
für Richt wer te, so wie das je der gute Süd fran zo se tat. Traf 
er tat säch lich ein mal als Ers ter zu ei nem Ren dez vous ein, 
nahm er eben noch ei nen Kaf fee oder hielt ein Plä usch chen, 
ir gend wer stand da für im mer be reit. Und was die Klei dung 
be traf, so trug er schon sein Le ben lang be que me Shorts 
und wei te Hem den, was sei ner Mei nung nach viel bes ser 
zum me di ter ra nen Kli ma pass te als enge An zü ge. Tat säch-
lich be saß er so gar ei nen An zug. Ob die Mot ten über die 
Jah re noch viel von dem ehe mals kost spie li gen Klei dungs-
stück üb rig ge las sen hat ten, hät te er al ler dings nicht zu sa-
gen ge wusst.

»Ein biss chen ei gen tüm lich ist das schon«, sag te Perez, 
an statt auf Gaill ards Ge nör gel ein zu ge hen, »dass der Neue 
sich so mir nichts, dir nichts ein zwei tes Büro un ter den Na-
gel reißt. Nur da mit er ei nen Blick aufs Meer hat. Aber gut, 
das ist ja dei ne Sa che. Und, ver ste hen kann man ihn, wer 
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will schon frei wil lig in der Vila rem sit zen, wenn er eben so 
gut die Aus sicht aufs Meer ge nie ßen kann?«

Perez deu te te mit der frei en Hand über die weit ge-
schwun ge ne Bucht von Bany uls. Die Police Municipale 
hat te ih ren Sitz di rekt am Strand, zwi schen Île Pet ite und 
La Bail laury, dem Fluss, der, aus den Ber gen kom mend, in 
Bany uls ins Meer mün de te.

Die Mun ici pale stand un ter dem Be fehl des Bür ger meis-
ters, wäh rend die et was au ßer halb des Zent rums in ei nem 
Zweck bau der Rue Ami ral Vila rem ge le ge ne Gen dar me rie 
dem In nen mi nis te ri um in Paris un ter stand. Es war des-
halb nicht ohne eine ge wis se Pi kan te rie, dass sich Ca pit aine 
Bou cher ein Büro in der Mun ici pale hat te zu si chern las sen, 
schuf er sich da mit doch gleich sam eine au to no me In sel in-
mit ten der Ho heits ge wäs ser des Bür ger meis ters. Wie ge nau 
er sich die ses Pri vi leg ver schafft hat te, da rü ber wur de in der 
Bür ger schaft der zeit hef tig dis ku tiert. Man nahm all ge mein 
an, dass es sich um eine Be din gung des Straß bur gers ge-
han delt habe, eine Be din gung, ohne die er sei ner Ver set-
zung in die Pro vinz nicht zu ge stimmt hät te. Es blieb ab zu-
war ten, wel che Zu ge ständ nis se man ihm da rü ber hi naus 
noch ge macht hat te.

Gaill ard zuck te mit den Ach seln, wie er es gern in Si tu a ti-
o nen tat, in de nen es ei gent lich nichts wei ter zu sa gen gab, 
weil oh ne hin je der wuss te, dass die Sa che ei nen haut-goût 
hat te.

»Sag mal, Perez«, ent geg ne te er statt des sen, »was hat 
dei ne Klei ne denn da ges tern wie der für ei nen Zir kus ver-
an stal tet?«

»Sie ist nicht mei ne Klei ne, mon Géné ral!«
»Ach nein, was ist sie dann?«
»Zu nächst mal nie man des Klei ne. Eine un ab hän gi ge 

Frau. Eine Bür ge rin, die hart für ih ren Le bens un ter halt ar-
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bei tet und – was dich er freu en soll te – brav ihre Steu ern 
zahlt. Wenn du un be dingt mehr über ihre Pro test ak ti on 
wis sen möch test, dann musst du sie schon selbst da nach 
fra gen. Sie macht dir doch kei ne Angst?«

»Mir? … Angst? … Eine Frau? … Pah! … Und nenn mich 
nicht schon wie der mon Géné ral … nicht in der Öf fent lich-
keit.«

»Was ist jetzt, ge hen wir end lich rein und brin gen es hin-
ter uns? Ich sage dir: Da für, dass ich die sem Deut schen …«

»El säs ser«, un ter brach Gaill ard ihn.
»Ist das nicht das sel be?«, frag te Perez mit ei nem na i ven 

Au gen auf schlag.
Gaill ard spitz te die Lip pen, was Zu stim mung sig na li-

sier te und ein Ge fühl der Über le gen heit ge gen über al len 
Nicht ka ta la nen. El säs ser, Deut sche, Schwei zer, wer kann te 
sich da hin ten schon aus?

»Je den falls«, fuhr Perez fort, »da für, dass ich ihm ei nen 
gan zen Kar ton Creus über las sen muss, schul dest du mir 
was, und zwar mehr als nur den blo ßen Ge gen wert.«

»Ich? Dir? Wa rum?«
»Mon dieu, Paul, hast du ei nen Fra gen ka ta log ge früh-

stückt? Al lez, ge ben wir ihm sein Ge schenk, ich muss gleich 
noch rü ber nach Spa ni en.«

»Jam ón?«
»Oui, mon Géné ral. Aber da von darfst du über haupt 

nichts wis sen.«
»Pssst!«, mach te der alte Mann mit dem Fin ger vor den 

Lip pen. »Ich wür de viel leicht für Os tern eine hal be Sei te 
brau chen«, füs ter te er. »Aber nur vom Bes ten!«, füg te er 
an, quen ge lig wie ein klei nes Kind, des sen wö chent lich er-
laub tes Sü ßig kei ten kon tin gent so e ben ab ge lau fen war.

Stöh nend zog Perez sei ne Klad de he raus, leck te den Blei-
stift an – eine Ma rot te, die er sich in ei nem al ten fran zö-
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si schen Film ab ge guckt hat te – und no tier te: »Géné ral 
Gaill ard 1 x Bel lota«.

Hal be Sei ten gab es nicht, wie auch? Er wür de ihm ein 
aus ge bein tes Stück vor be rei ten. Auf ein Aus ru fe zei chen hin-
ter Gaill ards Be stel lung ver zich te te er vor erst, man muss te es 
schließ lich nicht über trei ben, selbst nicht bei ei nem für Pe-
rez’ Ge schäf te so wich ti gen Mann im Ort. Ob wohl er ge nau 
be trach tet schon da rauf be dacht war, den Bür ger meis ter stets 
und über all bei Lau ne zu hal ten – ohne da bei al ler dings un-
ter wür fig zu er schei nen. Kein leich tes Un ter fang en! Das war 
es, was Ma ri an ne un ter schätz te oder nicht ver ste hen woll te.

Der dienst ha ben de Po li zist er hob sich za ckig, als die bei den 
Män ner die Amts stu be be tra ten. Er ver such te sei nen Kör-
per in eine Stel lung zu brin gen, die er für an ge mes sen hielt. 
Be such vom Bür ger meis ter war schließ lich nicht all täg lich. 
Beim Mi li tär hät te ihm die ser Sa lut ei nen Ext ra tag in den 
Lat ri nen be schert.

»Bon jour, Mon si eur le Maire«, schmet ter te der Uni for-
mier te. Un ter sei nen Ach seln zeig ten sich un ter tel ler gro ße 
Schweiß fe cken.

Perez deu te te mit ei ner Schei ben wi scher be we gung sei-
nes lin ken Arms an, was er von der über trie be nen Auf merk-
sam keit hielt.

»Blei ben Sie sit zen«, sag te Gaill ard, der Perez’ An sicht 
ganz of fen sicht lich teil te. »Ist der Neue zu spre chen?«

Der Be am te eil te auf eine Tür im hin te ren Teil des Raums 
zu.

»Mon Ca pit aine«, brüll te er dort hi nein, »Mon si eur le 
Maire möch te Sie spre chen.«

Er wand te sich wie der den bei den Män nern zu und 
wink te sie he ran. Gaill ard schritt auf die Tür zu, Perez hielt 
sich hin ter ihm.
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»Ah, die Her ren!«, rief Bou cher, nach dem die bei den 
Män ner vor ihm Auf stel lung ge nom men hat ten. »Neh men 
Sie doch Platz.«

Er selbst saß mit dem Rü cken zum gro ßen Fens ter, durch 
das man über den Kies strand auf die See bli cken konn te.

An Ta gen, an de nen sich das Meer aus sei nem Bett er hob, 
was bei den Wint er stür men nicht sel ten der Fall war, be kam 
man auf der Po li zei sta ti on von Bany uls nas se Füße.

»Was ver schafft mir das Ver gnü gen?«
Aal glatt, dach te Perez und ver such te gute Miene zu die-

ser Pos se zu ma chen. Um sich ab zu len ken, ver schwen de te 
er ei nen Ge dan ken an den Na men des Neu en: Bou cher – 
Schläch ter. Er konn te sich ein Grin sen nicht ver knei fen.

»Alors«, be gann Gaill ard, »ich hof fe, dass Ih nen mein 
Büro ge fällt?« Er hüs tel te. »Also, ich mei ne na tür lich Ihr 
neu es Büro. Mei ne Po li zis ten muss ten or dent lich zu sam-
men rü cken, aber es ist wirk lich schön ge wor den, und auf 
die se Wei se sind Sie tat säch lich mit ten drin im Ge sche hen, 
wie Sie es ge wünscht ha ben, kein Ver gleich zur Vila rem.«

Er setz te eine be wuss te Pau se. Die bei den be lau er ten 
sich, wäh rend Perez in te res siert auf den Fort gang des Ge-
sprächs war te te. Über kurz oder lang wür den sich die se 
bei den in die Que re kom men, so viel stand fest, die Fra ge 
war nur, wie lan ge Gaill ard mit spie len wür de und um wel-
chen Preis? Die ser Bou cher schien je den falls kein Mann für 
die zwei te Rei he zu sein und schon gar kei ner, der sich von 
ei nem Pro vinz po li ti ker den Schneid ab kau fen ließ.

In der kur zen Ge sprächs pau se ver zog er je den falls kei ne 
Mie ne. Der Schläch ter war eindeutig der bes se re Po ker spie-
ler von bei den.

»Ver gan ge nen Sonn tag, im Rah men Ih rer Vor stel lung 
im Rat haus, Ca pit aine Bou cher«, fuhr Gaill ard fort, »schien 
mir … und auch Mon si eur Perez hier …«, er deu te te auf 
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Perez, »nicht die rich ti ge Ge le gen heit zu sein, um Ih nen ein 
Ge schenk zu über rei chen. Die ses Prä sent«, er gab Perez das 
Zei chen, dem Kom mis sar den Wein rü ber zu schie ben, »soll 
Ih nen zei gen, wie glück lich wir sind, end lich wie der ei nen 
Chef der Gen dar me rie in Bany uls zu ha ben.«

Perez konn te nicht um hin, Gaill ard für des sen dip lo ma ti-
sches Ge schick zu be wun dern. Man sei froh, den Pos ten des 
Gen dar me rie chefs end lich wie der be setzt zu wis sen, d’ac-
cord, aber Gaill ard sag te nicht, dass man sich freue, dass 
die Wahl da bei aus ge rech net auf Bou cher ge fal len war, und 
auch nichts zu den Be din gun gen, die er of fen sicht lich zu 
ak zep tie ren hat te.

»Wir möch ten Ih nen ger ne die se Spe zi a li tät über rei chen, 
et was, von dem man sich in Bany uls nur hin ter vor ge hal te-
ner Hand er zählt«, schloss Gaill ard.

Perez trat dem Bür ger meis ter un ter dem Tisch ge gen das 
Schien bein. Es war eine Sa che, dass ei ni ge we ni ge hand ver-
le se ne Ein hei mi sche über Perez’ Ge schäf te Be scheid wuss-
ten, aber eine ganz an de re, wenn die ser nicht ein zu schät-
zen de Bou cher an fan gen wür de, ihm Fra gen zur Art sei ner 
Ar beit zu stel len.

»Na ja«, fuhr Gaill ard fort, »viel leicht ist das et was über-
trie ben, aber die ser Wein ist wirk lich sehr sel ten.«

»Er will sa gen«, schal te te sich Perez ein, »dass es sich 
um eine klei ne An bau fäche mit sehr ge rin gem Er trag han-
delt und der Wein des halb nicht in je dem Wein kon tor zu 
fin den ist. Kurz um, ein sehr gu ter Trop fen zu Ih rem Ein-
stand.«

Bou cher zeigte ein dün nes, überheblich wirkendes Lä-
cheln.

»Und«, frag te er, nach dem Perez ge en det hat te, »wel-
chem Um stand ver dan ke ich Ihre An we sen heit heu te Mor-
gen, Mon si eur … wie war doch gleich Ihr Name?«
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»Perez«, fiel der Bür ger meis ter ein, wäh rend Perez an 
sei ner Sei te vor Wut koch te. Mit dem Kerl wür de es noch 
Spaß ge ben. Offensichtlich war Boucher nicht ent gan gen, 
dass er bei sei ner Vor stel lung im Rat haus ge fehlt hat te. 
»Mon si eur Perez ist ei nes der äl tes ten Mit glie der des Con-
seil Muni ci pal, lei der war er am Sonn tag fa mi li är ver hin dert. 
Ihm ver dan ken wir die Mög lich keit, Ih nen, Ca pit aine Bou-
cher, heu te die se Ra ri tät über rei chen zu dür fen. Sie schät-
zen doch gu ten Wein?«

Bou cher wink te ab.
»Perez, ja, vor Ih nen hat man mich bei mei nen Amts-

an tritt ge warnt.« Perez mach te ein ver dutz tes Ge sicht, ob-
wohl er sich den ken konn te, aus wel cher Rich tung der Wind 
weh te. »Sie sind der Hob by de tek tiv«, ließ Bou cher die Er-
klä rung fol gen, »von dem er zählt wird, dass er sich ger ne 
ein mal in An ge le gen hei ten ein mischt, die nicht die sei-
nen sind. Ich hof fe, Mon si eur, Sie ge wöh nen sich das ab. 
Zu min dest so lan ge, wie ich hier das Sa gen habe. Ich mag 
kei ne Lai en, müs sen Sie wis sen.«

Die bei den fi xier ten sich. Bouc hers Vor gän ger hat te ge-
plau dert, das war of fen sicht lich, und er war kein all zu gro-
ßer Perez-Fan ge we sen. Ob wohl im Ort je der wuss te, dass 
die klei ne Ja nine Lladó nie mals zu ih ren El tern zu rück ge-
kehrt wäre, hät te Perez sei ner zeit nicht ei nen Weg ge fun-
den, mit den Ent füh rern zu ver han deln – ohne die Po li zei 
hin zu zu zie hen.

Auch die Chris tus sta tue, die über mü ti ge Ju gend li che 
kurz vor den Fei er lich kei ten des hei li gen Vin cent von Col-
lio ure vom Kreuz ge schraubt hat ten, wäre ohne ihn nicht 
recht zei tig zum Feu er werk wie der auf ge taucht.

Die Auf klä rung des Mords an ei nem tu ne si schen Last wa-
gen fah rer im ver gan ge nen Jahr, dem letz ten »Fall« sei ner 
noch jun gen Kar ri e re als Zu falls de tek tiv und der, über den 
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Bouc hers Vor gän ger Gomis zu Fall ge kom men war, war bis-
lang sein Meis ter stück ge we sen. Es hät te noch Jahr zehn te 
ge dau ert, bis ei ner die ser Crét ins aus der Vila rem hin ter das 
schmut zi ge Ge heim nis des un tad li gen Mon si eur Jal la bert 
ge kom men wäre. Perez hin ge gen hat te nur sei nen Ver stand 
und sei ne Kon tak te nut zen müs sen, um als bald ei nem Sys-
tem von Be trü gern auf die Spur zu kom men, die ihre Beu te 
in Frank reich mach ten, die se nach Spa ni en brach ten, um 
sie von dort wie der in alle Welt zu ver kau fen.

Da bei war es nicht so, dass Perez der Po li zei ihre Ar beit 
ab neh men woll te. Er ge riet nur manch mal in die se Si tu a ti-
o nen – und na tür lich ko o pe rier te man als gu ter Bany ulenc 
nie mals mit der Po li zei. Die Con tre bandi ers, die Schmugg-
ler, die Bany uls einst be völ kert hat ten und von de nen Pe-
rez in di rek ter Li nie ab stamm te, hat ten zu al len Zei ten ihre 
Prob le me selbst ge löst. Ein Ko dex, eine Fra ge der Ehre. Und, 
so gab er durch aus zu, manch mal wa ren die se klei nen He-
raus for de run gen auch ein Ver gnü gen, bo ten sie ihm doch 
et was Ab len kung vom All tag ei nes De li ka tes sen im por teurs.

»Nun, mei ne Her ren«, sag te Bou cher, nach dem er fest-
stel len muss te, dass Perez nicht die Ab sicht hat te, sich dazu 
zu äu ßern, »dann dan ke ich Ih nen sehr für die se groß zü-
gi ge Ges te. Zu mei nem al ler größ ten Be dau ern kann ich das 
Ge schenk je doch nicht an neh men.« Er setz te eine the at ra li-
sche Pau se, be vor er fort fuhr. »Sie wer den ver ste hen, Sonn-
tag, vor al ler Au gen und so zu sa gen als Prä sent der an we-
sen den Bür ger schaft, wäre es et was an de res ge we sen. Aber 
so – en tre nous – riecht es doch et was nach … nun ja, also 
in je dem Fall weiß ich Ihre Ges te zu schät zen.« Er er hob 
sich ruck ar tig, drück te das Kreuz durch und stand in mi li-
tä risch ein wand frei er Hal tung vor ih nen. »Sie wer den mich 
ent schul di gen müs sen, ich habe vie le Ak ten zu sich ten, Ge-
sprä che zu füh ren und mich au ßer dem noch um die se Ver-
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rück te von ges tern zu küm mern. Aber sa gen Sie, Mon si eur 
le Maire, wo wir ge ra de da bei sind, was kön nen Sie mir ei-
gent lich zu den Aus bau plä nen für den Ha fen sa gen, über 
die die se Frau kra ke elt hat? Ist da ir gend et was dran? Gibt es 
et was, das ich wis sen soll te?«

Gaill ard sprang eben falls auf. »Der Ha fen aus bau? … 
Kom men Sie, das ist doch al les rein spe ku la tiv. Die se Frau, 
Ma ri an ne Fin ken, die Deut sche, wie sie hier bei uns ge-
nannt wird, sie ist wirk lich, wie soll ich sa gen …? Nun ja … 
Sie ken nen doch die Deut schen, Ca pit aine – als El säs ser.«

Perez, der als Ein zi ger im Raum wei ter hin auf sei nem 
Stuhl saß, das ab ge lehn te Ge schenk auf den Kni en ba lan cie-
rend, warf Gaill ard ei nen dro hen den Blick zu.

»Na ja«, fuhr Gaill ard fort, »Sie wis sen schon, wie die 
Frau en manch mal sind. Be son ders wenn der Tra mon ta ne 
bläst.« Er lach te ver schwö rer isch. »Ist es nicht so, Perez?« Er 
klopf te Perez auf die Schul ter. »Doch, doch, der Tram macht 
die Men schen ver rückt, das weiß hier un ten je des Kind. 
Also, mein lie ber Bou cher, ma chen Sie aus die ser Mü cke 
mal kei nen Ele fan ten. Und, un ter uns«, er schmatz te ekel-
er re gend, »ist sie nicht ein tol les Weib?«

We der Perez noch Bou cher gin gen auf die se Ent glei sung 
ein.

»Wie dem auch sei«, fuhr der Bür ger meis ter fort, »hier in 
Bany uls ge schieht nichts, was nicht zu vor aus führ lich und 
mit al lem ge bo te nen Ernst im Rat be spro chen wor den wäre. 
In so fern freue ich mich, Sie ex klu siv da rü ber in for mie ren 
zu kön nen, dass es zwar bald ei nen An trag auf Ha fen er wei-
te rung ge ben könn te, aber bis lang noch über haupt nichts 
Ge nau es be kannt ist und folg lich auch noch nichts dies be-
züg lich ent schie den wur de. Ob eine sol che Ver än de rung 
dann durch den Rat gin ge … ich bin mir nicht si cher … War-
ten wir es ab!«
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Perez’ Kinn la de klapp te he run ter. Hat te er sich ge ra de 
ver hört? Es wäre nicht das ers te Mal, aber bei ei ner Maß-
nah me, wie sie die Er wei te rung des Yacht ha fens dar stell te, 
wür de Gaill ard kei nen sei ner All ein gän ge wa gen. Das wür de 
er nicht ma chen, nicht ein mal er. Lag ihm aber tat säch lich 
be reits eine An fra ge vor, und das hat te er ja so e ben mehr 
oder we ni ger be stä tigt, so wa ren die ser zwangs läu fig Be spre-
chun gen zwi schen An trag stel ler und Stadt, also Gaill ard, vo-
raus ge gan gen. Das roch nicht nur nach ei ner Schwei ne rei, 
das war schon jetzt eine aus ge mach te Sau e rei. Ein Ha fen-
aus bau wür de den Be trie ben in und um Bany uls eine Men ge 
Auf trä ge ein brin gen – Ar bei ten, die Gaill ards Sohn, der in-
zwi schen des sen Bau fir ma lei te te, ganz si cher zu den bes ten 
Kon di ti o nen an bie ten wür de, wenn es nicht oh ne hin schon 
Teil des Plans und der Ver ein ba rung zwi schen den Par tei en 
war. Ma ri an ne, die man hier ge ra de in sei nem Bei sein be lei-
digt hat te, war of fen sicht lich auf der richtigen Spur. Gut ge-
macht, Frau Fin ken!, dach te Perez, aber jetzt war es an ihm, 
als Mit glied des Con seil Mun ici pal, die ses Komp lott voll stän-
dig auf zu de cken.

»Um wen han delt es sich bei dem An trag stel ler, Mon-
si eur le Maire?«, woll te nun auch Bou cher wis sen. Perez 
nick te dazu grim mig.

»Ah, Ca pit aine, das kann ich Ih nen beim bes ten Wil len 
zu die sem Zeit punkt noch nicht ver ra ten.« Gaill ard hat te be-
gon nen, im Zim mer auf und ab zu ge hen. Boucher hatte 
wieder seinen Platz ge gen über von Perez ein ge nom men. 
»Schließ lich«, fuhr Gaill ard fort, »ist das kei ne An ge le gen-
heit für die Po li zei, son dern für die Po li tik.«

Der klei ne Gaill ard war bei die sen Wor ten um zehn Zen-
ti me ter ge wach sen.

»Dürf te ich fra gen«, misch te sich Perez ein, »was das al-
les mit Ma dame Fin ken zu tun hat?«
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»Mon si eur Pe…«, ant wor te te Bou cher, »da rü ber kann ich 
Ih nen lei der kei ne Aus kunft er tei len, es han delt sich um ein 
schwe ben des Ver fah ren. Kei ne Sa che für die Po li tik, son-
dern Po li zei an ge le gen heit.«

Perez dreh te sich in sei nem Stuhl um. Zwi schen dem 
am Fens ter ste hen den Gaill ard und dem da vor sit zen den 
Bou cher hin durch starr te er hi naus in das glei ßen de Licht 
des Ta ges. Er muss te sich auf ir gend et was au ßer halb die-
ses Rau mes kon zent rie ren, um nicht die Be herr schung zu 
ver lie ren.

Das Meer war durch den Tra mon ta ne auf ge wühlt, die 
Luft da rü ber al ler dings so klar, dass man den Ein druck 
hat te, man be trach te die wei te Bucht durch ein Ver grö ße-
rungs glas. Das Licht der Côte Verme ille, es hat te die Men-
schen schon im mer fas zi niert. Und die Künst ler an ge zo gen. 
Pi cas so hat te hier ge lebt und ge ar bei tet eben so wie Mat isse 
und vie le Fa uvi sten.

Auf den Wel len tän zel te eine schlan ke Yacht von min-
des tens fünf und zwan zig Me tern Län ge. Ein be ein dru cken-
des Schiff. Für Perez’ Ge schmack be fand es sich ge fähr-
lich nah am Strand. Ihm war, als sei en Men schen an Bord 
zu se hen, doch im nächs ten Au gen blick wa ren sie wie der 
ver schwun den. Perez woll te et was sa gen, hat te be reits die 
Hand er ho ben, um auf das Schiff zu deu ten, ließ sie aber 
wie der sin ken. Statt des sen dach te er da rü ber nach, wo er die 
Yacht schon ein mal ge se hen hat te und was ein sol ches Lu-
xus ge fährt wohl kos ten moch te. Si cher weit über eine Mil-
li on Euro. Viel leicht so gar zwei? Er kann te sich nicht aus 
mit Boo ten, fuhr so gut wie nie aufs Meer hi naus. Sein Zu-
hau se war das Land.

Wäh rend Perez über die un fass ba ren Reich tü mer nach-
dach te, die in ei nem Ha fen wie dem von Bany uls an ker ten, 
ver wan del te sich die Yacht di rekt vor sei nen Au gen in ei nen 
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gi gan ti schen Feu er ball. Die Schön heit des Spek ta kels zau-
ber te für eine Na no se kun de ein Leuch ten auf sei ne Netz-
haut, be vor sich die Idyl le schlag ar tig zum In fer no wan-
del te. Ob zu erst die oh ren be täu ben de De to na ti on zu hö ren 
war oder das gro ße Pa no ra ma fens ter mit ei nem Furcht ein-
fö ßen den Knall zer barst, war un er heb lich.

Als Gaill ard, der mit dem Rü cken zur Schei be ge stan den 
hat te, Kopf vo raus auf ihn zu ge fo gen kam, woll te Perez auf-
sprin gen. Noch in der Be we gung wur de aber auch er von 
der Druck wel le er fasst und zu Bo den ge schleu dert, wo er 
be nom men lie gen blieb, wäh rend Holz- und Glas split ter auf 
ihn nie der pras sel ten.

Im Nach hi n ein soll te er sich nur noch da ran er in nern, 
dass er in dem Mo ment, als der Bür ger meis ter auf ihn zu-
ge fo gen kam, den wert vol len Creus wie ei nen Schutz schild 
vor sein Ge sicht ge hal ten hat te.

Die klei ne Stadt an der ver träum ten Côte Verme ille 
schaff te es mit die sen Schreck se kun den auf die Ti tel sei ten 
na he zu al ler Zei tun gen Frank reichs, be herrsch te ta ge lang 
die lo ka len Rund funk sen dun gen und be kam in den lan des-
wei ten Abend nach rich ten vier Mi nu ten Sen de zeit, di rekt im 
An schluss an die gro ße Po li tik.


